
Hechingen. In der Karwoche ha-
ben Fische Hochkonjunktur. Zur
keiner Jahreszeit werden mehr Fi-
sche verkauft. Kein Lebensmittel-
geschäft, das sie nicht im Ange-
bot hätte, kein Fischereiverein,
dessen Petrijünger nicht Forel-
len aus ihren Teichen und Bä-
chen zögen, um sie frisch ge-
schlachtet und ausgenommen
oder auch geräuchert anzubie-
ten. Aber auch Egli und Dorade,
Makrele und Kabeljau, Schell-
fisch und Merlan, Felchen, Saib-
linge und Lachs kaufen die Haus-
frauen allüberall und bringen sie
an Karfreitag auf die häuslichen
Teller.

Warum essen wir am Karfrei-
tag Fisch und kein Fleisch? Vor
50 Jahren noch war das keine
Frage. Damals mag es kaum ei-
nen deutschen Haushalt gege-
ben haben, an dem freitags
Fleisch gegessen wurde. An Kar-
freitag aber war an eine Fleisch-
speise nicht einmal zu denken!

Der Fisch ist ein altes, aus der
Antike stammendes Symbol. Das
griechische Wort Ichthys (Fisch)
verstanden die Urchristen als ein
Akrostichon, dessen hintereinan-
der zu lesende Buchstaben die
christliche Kernbotschaft tru-
gen: Jesus Christus, Gottes Sohn,
Retter und Erlöser. Mit dem
Fischsymbol gaben sich die ers-
ten Christen zur Zeit der Verfol-
gungen untereinander zu erken-
nen: eine Person zeichnete einen
Bogen in den Sand, die andere
vollendete das Symbol mit dem
Gegenbogen und gab sich so als

Bruder oder Schwester in Christus
zu erkennen. Neben dieser Einzel-
darstellung findet sich in der Antike
häufig das Motiv eines Fisches, auf
den ein Brotkorb gestellt ist.

Eine der Quellen, aus dem sich
das Fischsymbol speist, ist die Spei-
sung der Fünftausend, wie sie im Jo-
hannesevangelium erzählt wird. In
ihr verhieß Jesus: Ich bin das leben-
dige Brot, das vom Himmel herabge-
kommen ist. Wer von diesem Brot
isst, wird in Ewigkeit leben. Das
Brot das ich geben werde, ist mein
Fleisch für das Leben der Welt.

Die Moderne hat den Fisch als
Zeichen Christi und seines Opferto-
des weitgehend verdrängt. In unse-
ren Tagen ist die Vorliebe für Fisch-

speisen mehr und mehr der Bedeu-
tung eines bekömmlichen Essens
geschuldet. Selbstverständlich aber
ist Fisch auch Fleisch, denn es han-
delt sich um eiweißhaltiges Muskel-
gewebe, doch Fisch, so sagt man,
sei eindeutig gesünder als Schweine-
fleisch oder Rindfleisch. Das ist
nicht zu bestreiten, denn Fisch ent-
hält essentielle und ungesättigte
Fettsäuren, die von unserem Körper
nicht hergestellt werden können.

Christliche Tradition oder mo-
derne Ernährung? In welchem Be-
wusstsein haben Sie, liebe Leser, an
Karfreitag Ihre Fische gegessen? Es
mag nicht unangebracht sein, in die-
sen Tagen einmal darüber nachzu-
denken.  Dr. Adolf Vees

Ein Glücksmoment für Gabriela
und für „Kinder brauchen Frie-
den“. Der Verein hat dem Mäd-
chen eine lebenswichtige Ope-
ration ermöglicht – und will der
jungen Bulgarin auch auf ihrem
weiteren Lebensweg helfen.

KARIN IOVA

Hechingen. „Als zum ersten Mal
der Verband abgenommen wurde,
war das ein unglaublich emotiona-
ler Moment“, sagt Alexander Brotz.
Es sind Momente wie diese, die den
Mitgliedern von „Kinder brauchen
Frieden“ immer wieder neue Kraft
und Mut für ihre Arbeit geben.

Der 13-jährigen Gabriela Stefa-
nova Jotkovska aus dem bulgari-
schen Berkovitza wurde Anfang
April die Chance auf ein zweites Le-
ben gegeben. Das Mädchen lebt seit
ihrem sechsten Lebensjahr in ei-
nem bulgarischen Heim für geistig
und körperlich behinderte Kinder.
Sie selbst ist nicht nur geistig zu-
rückgeblieben, sondern litt an einer
ausgeprägten Lippen-Kiefer-Gau-
menspalte. „Kinder brauchen Frie-
den“ besuchte 2007 zum ersten Mal
das bulgarische Kinderheim. Das
Schicksal des Kindes, für das eine
normale Entwicklung fast unmög-
lich zu sein schien, berührte die Hel-
fer zutiefst. Alexander Brotz und Hu-

bert Rapp beschlossen, tätig zu wer-
den und das Schicksal des Kindes in
die Hand zu nehmen. Eine Gesichts-
kieferoperation musste her.

Gesagt, getan. Seit 2009 küm-
merte sich der Verein intensiv um
die Vorbereitung und die nötigen
Kontakte. Eine erste Anlaufstelle
war die SPD-Politikerin Herta Däub-
ler-Gmelin, Schirmherrin von „Kin-

der brauchen Frieden“. Sie verwies
auf die international bekannte
Cleft-Kinder-Hilfe, die von dem
Schweizer Professor Hermann Sai-
ler ins Leben gerufen wurde. Diese
Stiftung hat ein Cleft-Zentrum im
rumänischen Timisoara (Temesch-
burg/Temeswar), an dem der in Ru-
mänien renommierte Professor
Dr. Emil Urtila Gesichtskieferopera-

tionen durchführt. Sein Adoptiv-
sohn Florin litt einst selbst unter die-
ser Fehlbildung und wurde von
dem Chirurgen operiert. Nach
gründlichen Untersuchungen in
Bulgarien erklärte sich Dr. Urtila
2010 bereit, dem Mädchen zu hel-
fen.

Aufatmen konnte man trotzdem
noch lange nicht. Die Operation ver-
sprach kompliziert und gefährlich
zu werden, möglicherweise lebens-
gefährlich. Außerdem standen Ale-
xander Brotz und den weiteren Hel-
fern einige Hürden bevor. Es galt,
die Eltern und das Heim von dieser
Vorgehensweise zu überzeugen.
Hierbei war ihnen Vitan Goranov be-
hilflich, der zwischen dem bulgari-
schen Kinderheim und der Hilfsor-
ganisation vermittelte. Zudem
mussten Vorbereitungen für die Be-
treuung des Mädchens und für den
Transport getroffen werden. Die
sprachlichen Barrieren erschwer-
ten anfänglich die Kommunikation
zwischen den verschiedenen Instan-
zen. Alexander Brotz bat kurzer-
hand den Hechinger Koch Horst
Hartmann um Hilfe. Dieser be-
herrscht die rumänische Sprache
und willigte ein, als Dolmetscher zu
fungieren.

Als endlich alle Vorbereitungen
getroffen wurden, konnte Gabriela
mit zwei Betreuerinnen in die Klinik
nach Timisoara gefahren werden,
wo am 5.April die Voruntersuchun-

gen gemacht wurden. Die entschei-
dende vierstündige Operation
wurde schließlich am 6. April von
Professor Urtila durchgeführt. Der
Chirurg schaffte es, die Fehlbildung
ohne Komplikationen zu korrigie-
ren, so dass das Mädchen nach der
endgültigen Abheilung ein nahezu
normales Gesicht haben wird.

Zwei Tage nach der Operation ka-
men auch Alexander Brotz und
Horst Hartmann in Timisoara an,
um Gabriela am Krankenbett zu be-
suchen. Es waren ergreifende und
freudige Momente. Ein Erfolgserleb-
nis für alle Beteiligten. Doch damit
soll nun nicht alles abgeschlossen
sein. Alexander Brotz will sich wei-
terhin der Aufgabe stellen, Gabriela
in ein neues, besseres Leben zu be-
gleiten. „Wir haben die Verantwor-
tung für das Mädchen übernom-
men, jetzt wollen wir auch dran blei-
ben.“

Die Operation wurde von einem
Spender aus der Region finanziell er-
möglicht. Nun sollen für das geistig
weit zurückgebliebene Mädchen
weitere Behandlung wie Physiothe-
rapien, Psychotherapien und Ergo-
therapien folgen. Auch hierbei be-
nötigt man nicht nur die menschli-
che Zuwendung, sondern auch die
nötigen finanziellen Mittel. Die Hel-
fer von „Kinder brauchen Frieden“
wollen nun um Spenden bitten, da-
mit die Erfolgsgeschichte für Ga-
briela nicht hier schon enden muss.

HZ-Mediaberaterin Valesca Dö-
ring hat bei der Fitnessaktion
„Hohenzollern – da läuft was“
tapfer mitgehalten. Aber jetzt
braucht sie eine Pause.

Hechingen. Um es vorweg zu neh-
men: Ich muss leider erst einmal
aussetzten mit dem Laufen, und so-
mit bleibt auch der wöchentliche
Samstagsbericht eine Weile aus.

Es hat nichts mit dem Laufen zu
tun, eher mit dem Heuschnupfen,
der sich in Richtung allergisches
Asthma weiterentwickelt hat. Aber
auch dass lässt sich wieder in den
Griff kriegen.

Schließlich habe ich ja immer
noch mein Ziel, zehn Kilometer am
Stück, ohne Pause durchzujoggen,
vor Augen. Ich hoffe, ich kann es
auch nach einer kleinen Pause noch
erreichen.

Doch mal ehrlich, selbst wenn
ich es nicht ganz schaffen sollte, so
habe ich durch „Hohenzollern – da
läuft was“ den Spaß am Sport ent-
deckt. Laufen genauso wie Walken
oder Fahrrad fahren, oder Inline ska-
ten oder was es sonst noch alles an
sportlichen Betätigungen gibt, tut
dem Körper wirklich gut.

Die Verbesserung, die sich bei
mir durch das regelmäßige Laufen
eingestellt hat, sei es bei täglichen
Dingen, wie Treppen steigen, Wä-
sche in den Keller bringen, oder bei
beruflichen Anforderungen, wie
zum Beispiel Termindruck besser
verarbeiten zu können, – all das
habe ich durch den Sport besser in
den Griff bekommen.

Denn beim Laufen habe ich alle
Zeit, die ich brauche, um über Gott
und die Welt nachzudenken, oder
auch um einfach an gar nichts zu
denken. Ich habe gelernt, dass die
Zeit nicht verschwendet ist, son-
dern extrem nützlich, um alle ande-

ren alltäglichen Dinge besser verar-
beiten zu können.

Ich drücke deswegen allen Läu-
fern und Walkern, die in ihrem ers-
ten Jahr bei „Hzdlw“ dabei sind, so
wie ich, weiterhin die Kraft, auch
über Durststrecken hinweg den
Kampf mit dem inneren Schweine-
hund zu gewinnen. Allen die schon
öfters dabei waren, denen wünsche
ich, dass auch sie ihre gesteckten
Ziele erreichen können.

In einer Gruppe hält man schließ-
lich immer zusammen und zieht
auch die Schwächeren mit, solange,
bis jeder selbst die Stärke hat, es
durchzustehen.

Auf jeden Fall werde ich beim Ab-
schlusslauf dabei sein, entweder
mitten unter euch oder aber am
Streckenrand, um euch kräftig anzu-
feuern.

Viel Spaß!

Für die kleine Gabriela war die Gesichtsoperation überlebenswichtig.

Forellen für Karfreitag gab es unter anderem beim Fischereiverein in Boll.
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Sozialwerk fliegt aus

Hechingen. Das Treffen des Sozial-
werks Hechingen zusammen mit den
pflegenden Angehörigen findet am
27. April statt. Treffpunkt ist um 14
Uhr auf dem Obertorplatz zur gemein-
samen Fahrt zum Jagdschloss Lindich.

Seelsorgeeinheit Fehla-/Killertal: Oster-
nachtfeier mit Segnung der Ostergaben
mitgestaltet vom Kirchenchor, Beginn am
Osterfeuer, Sa 21 Uhr

IMPRESSUM

HZ-Mediabera-
terin Valesca
Döring gibt Ein-
blick in ihr Lauf-
leben.

Auch Durststrecken durchhalten
„Hzdlw“-Novizin Valesca Döring plagt der Heuschnupfen

NOTIZEN

Hohenzollerisches Landesmuseum: Be-
gleitprogramm „Wir gießen und bemalen
Bienenwachseier“ zur Sonderausstellung
„Bienenfleiß und Imkerfreud“, Mo 14-17
Uhr

Bürger- und Tourismusbüro: Sa 10-12
Uhr

Stadtbücherei: geschlossen bis 30. April
Kreismülldeponie Wertstoffzentrum: Sa

7.30-12 Uhr

VEREINE

„Hohenzollern, da läuft was!“: Nordic-
Walking, Treffpunkt unterer Wanderpark-
platz der Burg Hohenzollern Parkplatz, Sa
14.30 Uhr

Albverein: Wanderung, Treffpunkt Friedhof
Heiligkreuz, Mo 9.30 Uhr

Zollerburgläufer: Heiligkreuz Parkplatz
Stetten, Lauftraining, Sa 16 Uhr

Fisch an Karfreitag

Jungingen

Zweites Leben für Gabriela
Kinder brauchen Frieden ermöglicht junger Bulgarin lebensrettende Operation
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Es war, wie wir wenig spä-
ter feststellen sollten, eine
alte Fahrradklingel mit

halbkugelförmiger Glocke, de-
ren Chromschicht von Haarris-
sen durchzogen und an einigen
Stellen abgeblättert war. Sie ver-
schloss die Handtasche und
hängte sie zurück in ihre Arm-
beuge, und dann betätigte sie
die Klingel zwei Mal. Rrii-Rring,
Rrii-Rring. Während das Klin-
geln im Kirchenschiff wider-
hallte, legte sie die Klingel in
den Sarg, drehte sich nach uns
um und sah uns einem nach
dem anderen gerade in die Au-
gen. Sie begann links außen, wo
die kleinsten Kinder mit ihren
Vätern saßen, ging die ganze
Reihe durch und verharrte bei je-
dem einzelnen für vielleicht
eine Sekunde, und als sie rechts
außen angelangt war, schenkte
sie uns ein sieghaftes Lächeln,
setzte sich in Bewegung und
eilte an der Familie vorbei durch
den Mittelgang, dem Ausgang
entgegen.

2. Kapitel
Zu der Zeit, da mein Großvater

Louise Janvier kennenlernte, war er
siebzehn Jahre alt. Ich stelle ihn mir
gern als ganz jungen Mann vor, wie
er im Frühling 1918 in Cherbourg
seinen Koffer aus verstärkter Pappe
aufs Fahrrad band und das Haus sei-
nes Vaters für immer verließ.

Was ich über ihn als jungen
Mann weiß, ist nicht sehr viel. Auf
der einen Familienfotografie, die es
aus jener Zeit gibt, ist er ein kräfti-
ger Bursche mit hoher Stirn und un-
bändig blondem Haar, der das Trei-
ben des Studiofotografen neugierig
und mit spöttisch zur Seite geneig-
tem Kopf beobachtet. Weiter weiß
ich aus seinen eigenen Erzählun-
gen, die er im Alter wortkarg und
mit gespieltem Widerwillen vor-
trug, dass er am Gymnasium oft
fehlte, weil er lieber mit seinen bes-
ten Freunden, die Patrice und Joël
hießen, an den Stränden von Cher-
bourg unterwegs war.

Zu dritt hatten sie an einem stür-
mischen Januarsonntag 1918, als
kein vernünftiger Mensch sich dem

Ozean auf Sichtweite nähern wollte,
im Schneegestöber an der Ginster-
böschung das angeschwemmte
Wrack einer kleinen Segeljolle ge-
funden, die mittschiffs ein Loch
hatte und auf ganzer Länge ein biss-
chen angesengt war. Sie hatten das

Boot hinters
nächste Gebüsch
geschleppt und es
in den folgenden
Wochen, da der
rechtmäßige Be-
sitzer sich partout
nicht bei ihnen
melden wollte, ei-
genhändig mit
großem Eifer repa-

riert und geschrubbt und knallbunt
angemalt, bis es aussah wie neu
und nicht mehr wiederzuerkennen
war. Von da an fuhren sie in jeder
freien Stunde hinaus auf den Ärmel-
kanal, um zu fischen, zu dösen und
getrockneten Seetang zu rauchen in
Tabakpfeifen, die sie aus Maiskol-
ben geschnitzt hatten; wenn etwas
Interessantes im Wasser dümpelte -
eine Planke, das Sturmlicht eines

versenkten Schiffes oder ein Ret-
tungsring –, nahmen sie es mit.
Manchmal fuhren Kriegsschiffe so
nah an ihnen vorbei, dass ihr klei-
ner Kahn auf und ab hüpfte wie ein
Kalb am ersten Frühlingstag auf der
Weide. Oft blieben sie den ganzen
Tag draußen, umrundeten das Kap
und fuhren westwärts, bis am Hori-
zont die britischen Kanalinseln auf-
tauchten, und kehrten erst im letz-
ten Licht der Abenddämmerung an
Land zurück. An den Wochenenden
verbrachten sie die Nächte in einer
Fischerhütte, deren Besitzer am Tag
seiner Einberufung nicht mehr die
Zeit gehabt hatte, das rückseitige
kleine Fenster ordentlich zu verbar-
rikadieren.

Léon Le Galls Vater – also mein
Urgroßvater – wusste nichts von der
Segeljolle seines Sohnes, nahm
aber dessen Streunerei am Strand
mit einiger Besorgnis zur Kenntnis.
Er war ein zigarettenverschlingen-
der, vor der Zeit gealterter Lateinleh-
rer, der sich in jungen Jahren nur
deswegen fürs Lateinstudium ent-
schieden hatte, weil er damit sei-

nem Vater den größtmöglichen Ver-
druss hatte bereiten können; dieses
Vergnügen hatte er in der Folge mit
jahrzehntelangem Schuldienst be-
zahlt und war darob kleinlich, eng-
herzig und bitter geworden. Um
sein Latein vor sich selbst zu recht-
fertigen und sich weiterhin leben-
dig zu fühlen, hatte er sich ein enzy-
klopädisches Wissen über die Zeug-
nisse römischer Zivilisation in der
Bretagne angeeignet und betrieb
dieses Steckenpferd mit einer Lei-
denschaft, die in groteskem Gegen-
satz zur Geringfügigkeit des The-
mas stand.

Seine endlosen, quälend eintöni-
gen und von Kettenrauch begleite-
ten Referate über Tonscherben,
Thermalbäder und Heeresstraßen
waren am Gymnasium legendär
und gefürchtet. Die Schüler hielten
sich schadlos, indem sie seine Ziga-
rette beobachteten und darauf war-
teten, dass er damit an die Wandta-
fel schrieb und die Kreide rauchte.

 Fortsetzung folgt

ROMAN · ALEX CAPUS: LÉON UND LOUISE (FOLGE 4)
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